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Leitartikel Die Fifa beschliesst die dringend nötigen Reformen - und setzt auf Gianni Infantino 
als neuen Präsidenten und Baumeister einer besseren Zukunft. Von Thomas Schijferle 

7, Zürich soll 
Französisch streichen 

Gianni Infantino hat Falten auf der 
Stirn, tief wie Krater, wenn er redet 
oder lacht. Wenn er erzählt, dass ihm 
die Eltern im Wallis Ordnung, Diszi­
plin, Respekt und Zuverlässigkeit 
beigebracht hätten. Wenn er den 
Delegierten an diesem Fifa-Kongress 
zuruft, als Präsident werde er ihnen 
mehr Geld verteilen und Tag und Nacht 
zur Verfügung stehen. 

Es ist ein eindringlicher, melodi­
scher Name: Gianni Infantino. Er steht 
für seine italienischen Wurzeln. 
«Forza, Gianni!», hat seine Familie ihm 
zugerufen, als er sich nach Zürich zu 
dieser Wahl aufmachte. Und jetzt ist er 
der neue Präsident der Fifa, der Nach­
folger des abservierten Sepp Blatter. 
Und angesichts seines grossen Gegen­
spielers, Scheich Salman aus Bahrain, 
ist zu sagen: Es ist eine gute Wahl, ganz 
sicher die bessere. 

Natürlich hat es Vorbehalte gegen 
seine Person gegeben, wie fast gegen 
alle, die zu dieser Wahl antraten, 
vorgebracht von Korruptionsexperte 
Mark Pieth. Infantino hatte in seiner 
Funktion als Generalsekretär der Uefa 
Reformvorschläge Pieths blockiert. Er 
steht zudem für den zu laschen Um­
gang des europäischen Verbandes mit 
den Spielmanipulationen in jüngster 
Vergangenheit in der Türkei und in 
Griechenland. 

Der erstaunliche Erfolg 
Alles richtig, und es ist auch richtig, 
dass Infantino erst beweisen muss, 
dass er wirklich der Richtige für den 
Neuanfang der Fifa ist. Aber die Kritik 
an ihm ist von weit weniger grosser 
Tragweite als das, was an Gerüchten 
und Gerüchen um Scheich Salman 
herumgeweht ist - die Gerüchte eben 
von Menschenrechtsverletzungen, an 
denen er 2011 in seiner Heimat Bahrain 
beteiligt gewesen sein soll. Der letzte 
Beweis dafür fehlt, ja, nur hat sich 
Salman nie glaubwürdig von den 
Verdächtigungen distanziert, und mit 
ihm als Präsident wäre die Fifa ab 
sofort und bis auf weiteres davon 
belastet gewesen. Genau das hätte die 
Fifa, die sich an diesem Freitag so sehr 
um ihren Reformwillen bemüht hat, 
überhaupt nicht gebrauchen können. 
Genau deshalb gilt: Zum Glück folgt 
nicht der distanzierte Salman auf 
Blatter. Sondern der joviale Infantino. 
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Der Erfolg des 45-Jährigen ist er­
staunlich. Als Aussenseiter war er in 
sein Abenteuer gestartet, von null aus, 
als Lückenbüsser der Uefa für ihren 
suspendierten Präsidenten Michel 
Platini, der nicht nur ihr Favorit war, 
sondern allgemein als Favorit galt. 
Platini hätte in seiner Selbstgefälligkeit 
sicher nicht diesen Parcours hingelegt 
wie Infantino, er hätte sich auf die 
Kraft seines Namens verlassen. 
Infantino hingegen ist keine alte Grösse 
im Fussball, er ist ein Funktionär, 
immerhin einer, der auf seinen Wahl­
reisen um die Welt eine Leidenschaft 
entwickelt hat, die ihn letzten Endes 
zum Sieg getragen hat. 

Infantino konnte auf die solide 
Rückendeckung seiner Verbündeten in 
Europa bauen, auf Stimmen aus Mittel­
und Südamerika, aus der Karibik, 
sicher auch noch aus Afrika. Dass er im 
zweiten Wahlgang davonflog, zu einem 

Kommentare & Analysen 

«Es geht nicht 
um abstrakte 

Begriffe, sondern 
um unser 
zusammenleben.» 
Anja Burri zum Kampf gegen die 
Durchsetzungsinitiative. - Seite 14 

Fram;:ois Hollande hat sein 
politisches Kapital verspielt und 
Gold in Blei verwandelt. - Seite 9 

Der Anthropologe David Graeber 
untersucht Comic-Helden und 
kritisiert die Bürokratie. - Seite 41 

115:88 gegen Salman, ist eine Über­
raschung, vor allem in dieser Deutlich­
keit. «Es ist eine Wahl, kein Krieg», sagt 
er später, es ist sein Satz, der für diesen 
Tag im Hallenstadion steht: für das 
Versöhnliche, für den Aufbruch, für die 
innere Stärke der Fifa, die nach aussen 
wirken soll. 

Unerschütterliche Funktionäre 
Die Delegierten der 207 stimmberech­
tigten Länder beugen sich dem Druck 
der Krise und beschliessen die An­
nahme des Reformpakets, als sei es auf 
einmal das Normalste der Welt. Sie 
haben ganz offensichtlich begriffen, 
wie zentral dieses Paket für die Aussen­
darstellung ihres Verbandes in der Welt 
ist; und sie haben ebenso eingesehen, 
dass ihr schönes Funktionärsleben 
nachhaltig gestört wird, wenn sie nicht 
das tun, was die amerikanische Justiz 
und die mächtigen amerikanischen 

Heute 

Ökostromproduzenten warten 
auf Fördergelder des Bundes 
Derzeit warten 36 700 Produzenten von 
Ököstrom darauf, von der kosten­
deckenden Einspeisevergütung des Bun­
des zu profitieren. Dort fehlt allerdings 
das Geld dafür. So erhalten die Produ­
zenten lediglich marktübliche Rück­
liefertarife, die jedoch zu tief sind, um 
die Anlagen zu amortisieren. - Seite 4 

Heftige Kämpfe in Syrien 
kurz vor Beginn der Feuerpause 
Wenige Stunden vor dem geplanten Be­
ginn der Waffenruhe in Syrien haben die 
Konfliktparteien mit Angriffen noch ver­
sucht, Geländegewinne zu machen. Die 
Opposition berichtete, es seien Dut­
zende Angriffe auf Rebellenstellungen 
in mehreren Provinzen des Landes ge­
flogen worden. - Seite 7 

~(Ff) 
Sponsoren von ihnen erwarten. Und 
doch ist erstaunlich, mit welcher 
Selbstverständlichkeit sie den ersten 
Schritt zur Neufindung gehen, wie 
unerschütterlich sie sich in schwieri­
gen Zeiten geben können. 

Dass es nun ausgerechnet ein 
Schweizer ist, der das schwierige Erbe 
eines Schweizers antritt, dass erst noch 
ein Walliser auf einen Walliser folgt, 
der mit seinem Namen für die 
schwerste Krise in der Geschichte 
der Fifa steht - das ist noch etwas, 
das verblüfft. Das spricht sicher 
für Infantino. Und irgendwie auch 
für die Schweiz. 

Der neue Fifa-Präsident 
Interview: SFV-Präsident Peter Gillieron ist 
hochzufrieden mit der Wahl. - Seite 2 

Gianni lnfantino will sparen, mehr Geld 
verteilen und die WM ausweiten. - Seite 2, 3 

Sika steigert den Gewinn und kürzt 
die Honorare der Verwaltungsräte 
Der Bauchemiekonzern Sika hat 2015 mit 
einem Reingewinn von 465 Millionen 
Franken abgeschlossen und damit das 
Vorjahresresultat um 5,4 Prozent über­
troffen. Der Kampf gegen die Übername 
durch den Saint-Gobain-Konzern hat je­
doch zu Mehrkosten und tieferen Ver­
waltungsratshonoraren geführt. - Seite 10 

Eishockey: Kloten Flyers und SC Bern 
qualifizieren sich für das Playoff 
Eine Runde vor Schluss der Qualifika­
tion ist der Kampf um die Playoff-Teil­
nahme entschieden. Die Kloten Flyers 
konnten sich die Teilnahme an der Final­
runde mit einem 5:3-Sieg gegen die SCL 
Tigers sichern, der SC Bern qualifizierte 
sich mit einem 3:2-Erfolg gegen Lau­
sanne. - Seite 38 
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Lehrerverbände und konservative Bil­
dungspolitiker haben im Kanton Zürich 
eine Volksinitiative eingereicht mit dem 
Ziel, eine Fremdsprache aus dem Lehr­
plan der Primarschule zu streichen. Wel­
che Sprache es sein soll, lassen sie zwar 
offen, doch in der Lehrerschaft sind die 
Meinungen gemacht: Es soll Französisch 
sein. Die Initianten begründen ihr Be­
gehren mit der Überforderung der 
schwachen Schüler. Da der Kanton nie 
für bessere Bedingungen - etwa Halb­
klassenunterricht - gesorgt habe, sei ein 
Erfolg im Fremdsprachenunterricht in 
der Primarschule unmöglich. Nach Vor­
stellung der Initianten sollen die ausfal­
lenden Sprachlektionen in naturwissen­
schaftliche Fächer umverteilt werden. 

Neben dem Kanton Zürich sind auch 
in diversen anderen Deutschschweizer 
Kantonen Initiativen hängig oder ge­
plant. Sollten diese Volksbegehren eine 
Mehrheit finden, ist der Sprachen­
kompromiss der Erziehungsdirektoren 
gescheitert. Er sieht vor, dass auf Pri­
marschulebene zwei Fremdsprachen 
unterrichtet werden müssen - eine da­
von eine Landessprache. (sch) - Seite 23 

Bund will 
Suizidrate senken 

// 

In der Schweiz nehmen sich jährlich 
rund 1000 Menschen das Leben. Das 
Bundesamt für Gesundheit hat jetzt zu­
sammen mit Partnern Massnahmen aus­
gearbeitet, um die Zahl der Suizide zu 
reduzieren. Einer der Vorschläge dürfte 
besonders zu reden geben: Die Fach­
leute wollen Medikamente, die oft in 
Überdosis zur Selbsttötung eingesetzt 
werden, schwerer zugänglich machen. 
Das heisst: Für Schmerzmittel, die heute 
in Apotheken frei erhältlich sind, könnte 
man in Zukunft ein ärztliches Rezept be­
nötigen. «Vor allem in kurzfristigen sui­
zidalen Krisen spielt es eine Rolle, ob 
Substanzen mit potenziell tödlicher Wir­
kung leicht verfügbar sind», erläutert 
Projektleiterin Esther Walter. Die Fach­
leute hoffen, die für dieses Jahr geplante 
Revision der Heilmittelvorschriften für 
ihr Anliegen nutzen zu können. 

Bei den Apothekern gibt man sich ab­
wartend. Akzeptiert würden «gezielte, 
verhältnismässige Massnahmen», sagt 
Marcel Mesnil, Leiter des Branchenver­
bands Pharmasuisse. Beschliesse man 
Verschärfungen, sei ein wissenschaftli­
ches Monitoring nötig. (fre) - Seite 5 

Das Magazin 

Marktwirtschaft im Mao-Land: 
Uli Siggs chinesischer Marathon. 
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Zürich Qual der Wahl 
So findet man ein 
Pflegeheim, in dem 
man sich wohlfühlt. 
26 
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Fremdsprachenunterricht 

Eine Sprache zu viel 
Lehrer wollen Französisch oder Englisch aus dem Lehrplan der Primarschule streichen -
ihre Initiative würde gleich zwei andere Volksentscheide umstossen. 

Daniel Schneebeli 

Nun hat der neue Sprachenstreit auch 
den Kanton Zürich erreicht. Gestern hat 
ein überparteiliches Komitee eine Volks­
initiative eingereicht, mit dem Ziel, eine 
von zwei Fremdsprachen aus dem 
Stundenplan der Primarschule zu 
kippen. Gesammelt haben die Initianten 
9270 Unterschriften, nötig wären 6000 
gewesen. Wie sie gestern vor den Medien 
betonten, habe die Bevölkerung er­
kannt, dass Aufwand und Ertrag im 
Fremdsprachenunterricht nicht mehr 
übereinstimmten, sagte etwa Samuel 
Ramseyer vom Verein Schule mit Zu­
kunft. Ramseyer ist auch Bildungsrat 
und ehemaliger SVP-Kantonsrat. 

Im Komitee engagiert sich auch der 
Verein SekZH und der Zürcher Lehrerin­
nen- und Lehrerverband (ZLV). Als 
Hauptgrund dafür gibt ZLV-Vize­
präsident Kurt Willi die Überforderung 
der Primarschüler beim Fremd­
sprachenlernen an: «Verlierer sind die 
sprachlich schwächeren Schüler.» Dass 
dies nicht nur seine persönliche Mei­
nung ist, zeigt eine im Herbst 2014 
durchgeführte Umfrage unter den ZLV­
Mitgliedern. Demnach sprachen sich 75 
Prozent der Lehrerinnen und Lehrer für 
die Streichung einer Fremdsprache aus. 

Ein nationales Thema 
Für die Initianten reichen die zwei Lek­
tionen pro Woche nicht, um erfolgreich 
eine neue Fremdsprache vermitteln zu 
können. Für Alt-Seklehrer Hanspeter 
Amstutz vom Verein Schule mit Zukunft 
ist das Argument, dass frühes Sprachen­
lernen Erfolg versprechend sei, wider­
legt. Er zitiert eine Studie von Simone 
Pfenninger von der Uni Zürich. Sie zeigt, 
dass der heutige frühe Englischunter­
richt in der Primarschule praktisch wir­
kungslos ist. Kinder, die erst mit 13 Jah­
ren mit Englischlernen begannen, ha­
ben Frühenglischschüler schon nach 
sechs Monaten ein- oder sogar überholt. 

In Zug, Luzern, Graubünden, Bern, 
Schaffhausen, Solothurn und Baselland 
sind ähnliche Volksbegehren angekün­
digt oder eingereicht worden. In Basel­
land ist AnfangJanuar auch eine Standes­
initiative eingereicht worden, die von 
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den eidgenössischen Räten einen Ent­
scheid verlangt. Sie sollen die zweite 
Fremdsprache in der ganzen Schweiz auf 
die Sekundarschule verbannen. 

Bisher alle Urnengänge verloren 
Ob das Anliegen in der Bevölkerung eine 
Mehrheit hat, ist keineswegs gewiss. Bis­
her wurden alle entsprechenden Initia­
tiven abgelehnt, zuletzt in Nidwalden 
mit 62 Prozent der Stimmen. Im Kanton 
Zürich haben die Stimmberechtigten die 
Streichung einer Fremdsprache in der 
Primarschule im Jahr 2006 bereits ein­
mal verworfen - mit 58 Prozent. 

Probleme könnte ein Ja wegen einer 
anderen Volksabstimmung verursachen. 
2008 haben die Stimmberechtigten sehr 
deutlich den Beitritt zum Harmos-Kon-

kordat beschlossen. Damit hat sich Zü­
rich verpflichtet, die gemeinsamen Ziele 
der Harmos-Kantone umzusetzen. Eines 
davon besagt, dass in der Primarschule 
zwei Fremdsprachen unterrichtet wer­
den müssen. Der Widerspruch ist den 
Initianten bewusst. Sie verlangen des­
halb entweder den Austritt aus dem Har­
mos-Konkordat oder eine Anpassung 
des Sprachenkonzeptes in ihrem Sinne. 

Eine der Hauptfragen ist, ob das Ziel 
des frühen Fremdsprachenlernens in 
der Primarschule wissenschaftlichen Er­
kenntnissen tatsächlich widerspricht, 
wie die Initianten behaupten. Die Ant­
wort darauf ist unklar. Gemäss einem 
Bericht der Akademien der Wissen­
schaften Schweiz gibt es zwei grosse in­
ternationale Studien, die zeigen, dass 

«Jetzt müssen wir die Übung abbrechen» 

Mit Hanspeter Amstutz 
sprach Daniel Schneebeli 

Vor 10 Jahren hat das Volk die 
Abschaffung der zweiten 
Fremdsprache in der Primarschule 
abgelehnt.Jetzt kommen Sie wieder 
damit. Warum diese Zwängerei? 
Wir haben schon damals gesagt, dass 
dieses Kurzfutterkonzept mit zwei Lek­
tionen pro Woche nicht funktioniert. 
Nun sind die versprochenen Erfolge aus­
geblieben. Zudem haben zwei neue Stu­
dien gezeigt, dass Jugendliche auf der 
Oberstufe eine Fremdsprache schneller 
lernen als in der Primarschule. Für uns 
ist das heutige Sprachenkonzept 
gescheitert. Die zweite Fremdsprache 
gehört an die Oberstufe. 

Kinder zu Hause nur noch Fremd­
sprachen büffeln. 

Wie erklären Sie den Eltern der 
nicht überforderten Kinder, dass 
eine Sprache gestrichen wird? 
Es gibt viele Bereiche, in denen man be­
gabte Kinder genauso fördern sollte wie 
in den Fremdsprachen, etwa in den Na­
turwissenschaften. Man kann ihnen sa­
gen, dass die Kinder die Fremdsprachen 
in den Niveauklassen der Oberstufe 
schneller lernen, weil sie dort nicht von 
den Schwächeren gebremst werden. 

Der Kanton Zürich hat viele 
Millionen in die Ausbildung von 
Lehrern und in neue Lehrmittel 

investiert. Wie erldären Sie den 
Stimmbürgern den Ausfall dieser 
grossen Investitionen? 
Für diese Sprachenzwängerei sind 
einige damalige Bildungspolitiker ver­
antwortlich. Jetzt müssen wir die Übung 
abbrechen. Wenn ein Primarlehrer für 
zwei Wochenlektionen fast so viel Aus­
bildungszeit wie eine Sprachlehrerin 
der Oberstufe investieren muss, kom­
men andere wichtige Bereiche zu kurz. 

Sie sind Mitglied im Verein Schule 
mit Zukunft. Mit der Abschaffung 
der zweiten Fremdsprache würden 
wir zurückkehren in die Schule der 
SOer-Jahre. Worin sehen Sie die 
Zukunft dieses Schulmodells? 
Die Schule wird nicht zurückl(ehren in 
die 80er-Jahre, weil wir andere Auf­
gaben anpacken müssen, zum Beispiel 
Medienkunde und Informatik. 

ein früher Beginn des Fremdsprachen­
lernens zu besseren Leistungen und hö­
herer Motivation führt. Im Fazit zum 
Fremdsprachunterricht raten die Wis­
senschaftler deshalb zum frühen Fremd­
sprachenlernen. Allerdings unter zwei 
Bedingungen: Es müsste deutlich mehr 
Sprachlektionen und didaktische Ver­
besserungen geben. Die Lehrerschaft 
fordert etwa Halbklassenunterricht. 

Französisch verlegen 
Welche Sprache in der Primarschule ge­
strichen werden soll, sagen die Zürcher 
Initianten nicht offen. Es ist allerdings 
kein Geheimnis, dass sie Französisch 
verlegen wollen, wie es eine klare Mehr­
heit der Lehrerinnen und Lehrer in der 
ZLV-Umfrage gefordert hat. 
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Herrlich zu kräftigem Fleisch. 
Dieser reine Primitive. 
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Perfekt zu Tagliatelle alla calabrese. 
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Cybathlon 
In !<loten messen 
sich die Entwickler 
von Prothesen. 
27 
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PUBLIKUMSVORTRAG 
KLINIK IM PARK 
MI, 2.3.2016, 18.30-20.00 Uhr 

NOTFALL 
Tipps zur richtigen Verhaltens­
weise bei Selbst- oder Fremdhilfe 

Ort: Belvoirpark, Seestrasse 141, 
Zürich (Teilnahme kostenlos) 

Anmeldung: T 044 209 2111 

Infos: hirslanden.ch/veranstaltungen 

So werden Sprachen 
heute unterrichtet 

• Kanton Zürich: Seit 2005 werden so­
wohl in den Primarschulen wie in den 
Sekundarschulen zwei Fremdsprachen 
unterrichtet - Englisch ab der zweiten 
und Französisch ab der fünften Klasse. 
• Andere Kantone: In den meisten 
Kantonen werden in den Primarschulen 
ab der dritten Klasse zwei Fremd­
sprachen unterrichtet. In der Romandie 
zuerst Deutsch. In BE, SO, BS, BL, im 
deutschsprachigen Teil des Wallis und 
von Freiburg zuerst Französisch. In der 
Zentral- und der Ostschweiz wird mit 
Englisch begonnen. Spezialfälle sind AG, 
TG, AI, UR, GR und TI. Im Aargau soll 
Französisch ab der fünften Klasse erst 
mit Lehrplan 21 eingeführt werden. Im 
Thurgau soll Französisch im nächsten 
Schuljahr auf die Sekundarstufe verlegt 
werden. Appenzell Innerrhoden unter­
richtet nur Englisch in der Primar­
schule, ebenso Uri. Dort ist aber Italie­
nisch Wahlpflichtfach ab der fünften 
Klasse. Im Tessin wird ab der dritten 
Klasse Französisch unterrichtet. Eng­
lisch und Deutsch folgen in der Sekun­
darschule. Im dreisprachigen Graubün­
den wird überall Englisch ab der fünften 
Klasse unterrichtet, eine Landessprache 
ab der dritten Klasse. 
e Europa: Die Europäische Kommis­
sion empfiehlt das Lernen von zwei 
Fremdsprachen «im jüngsten Kindes­
alter». Gemäss einer Aufstellung der 
Schweizer Erziehungsdirektorenkonfe­
renz (EDK) lernen die Kinder in fünf 
Ländern Europas zwei Fremdsprachen 
bis zum Alter von 11 Jahren, in sieben 
weiteren Ländern bis zu 12 Jahren. (sch) 
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Hanspeter Amstutz 
Ehemaliger Seklehrer. 
EVP-Kantonsrat und 
Zürcher Bildungsrat. In unserem Restaurant Gerberstube, Schajflzausen. 

Dass die Kinder überfordert seien, 
haben Sie schon damals gesagt. 
Haben Sie auch neue Argumente? 
Nur hat es damals niemand geglaubt, 
das ist heute anders. Die Schule muss 
schwächeren Kindern vor allem Nach­
hilfe in den Fremdsprachen erteilen, 
was oft aufreibende Sisyphusarbeit ist. 
Manche Eltern beklagen sich, dass ihre 

Medienkunde und Informatik ist 
vorgesehen mit Lehrplan 21, aber da 
sind Sie ja auch dagegen. 
Das hat mit Lehrplan 21 nichts zu tun. 
Man muss in der Schule so oder so ein 
Gefäss für Medienkunde schaffen. 
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